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130 SUibolf SBWorte: ^ci

bei 2CRÜncf)tier Cunftgetoerbefdjule. ^ûï ben an-
geßenben Cünftler tear ed eine toertoolle $eit.
©ie ©alerien boten ju ©tubien3toecfen flaffifdje
33orbitber. 3n ben Sälen tourbe unter guter
{jüfjrung ffijglert unb gejeicf)net. iptâne tourben

enttoorfen, Compofitionen gefdjaffen. ©abeim
tourbe fleißig toeitergearbeitet.

3u ben früßeften ©djöpfungen, bie Pom jungen
Staler an bie Öffentlidjfeit gelangten/ 3a1)11 ber

Cinberfried im Qûrdjer Cinberfpital. Unb fdjon
toar Sßeo SBiedmann fo toeit, Staterlebrlingen
an ber Qürdjer Cunftgetoerbefdjule ein Rubrer 3U

fein. Sorübergebenb unterrichtete er audj am
freien ©bmnafium.

0a, auf einmal gebt fein Same burdj alle

fjürdjer 3eitungen. 0er junge Staler bat fid) an
ber J\onfurren3 jur Sludfdjmücfung bed Sat-
baudfaaled beteiligt, unb ein erfter ißreid ift ißm
zugefallen. Sun intereffiert ficf) bie breitere
Öffentlidjfeit für bie gefrönten Slrbeiten. ©ad
Söolf toil! bie ©nttoürfe bed ©lücflidjen feben.

Qtoeimal fliegt ber junge Staler 3U ergiebigen
SBanberfabrten über bie @ren3e aud. ©ie 33re-

tagne ift fein Qiel, unb ein anbermal ber ©üben

g'ranfreidjd, nabe ber fpanifdjen ©renje. ©ine

neue, intereffante Söelt gebt Ibm auf. Stande
Qeidjnung toirb angefertigt.

©em Qürdjer Staler ißaul 33obmer fül)lt fid)
Sßeo SDiedmann 3U großem ©ante Perpflidjtet.
©ebanfenaudtaufdj unter Cünftlern ift oft ent-
fdjeibenb fürd fieben, für bie Sßeiterenttoidlung
unb ©inftellung 311 mandjen Problemen. 23ei ber

SBaßrung aller ©elbftänbigfeit tut ber nod) SBer-
benbe oft toertbolle, ja entfd)eibenbe ©inblide in
bie SBerfftatt eined Steifterd, ber fid) 3U feinem
©tile burdjgerungen bat.

©0 bleiben bie fyrüdjte nidjt aud.
©ie btoi mitgeteilten groben betoeifen, toad

für einen feinen Qeidjenftit ficf) Sßeo SBiedmann
ertoorben bat. 3n einer $eit, ba bad ©enialifdje
mandjerortd Überborbet, bleibt ber junge Cünftler

r 9\aifer3 SBanbtung.

bid ind fleinfte ©etail feinen Slufgaben treu.
31ber er toirb nidjt pebantifd). Unb er fängt bie

fßoefie einer .ßanbfd>aft ein. ©ad gebt beutlidj
aud ber ©djtoarstoalb-geidjnung b^rbor. 3ßie

ftrebt er aud ber Säße ßinaud in bie fferne! Unb

3ubinterft finb bie 23erge toie bingeßaudjt, toäf)-
renb im Sorbergrunb bie Sannen toudjtig ba-
fteben. SBie eintabenb ift bad ÏBeglein linfd unten
in ber ©de, toie berlocfenb ber Sßafferlauf, ber

fid) im einfamen Sale berliert!
Ober bie Soggenburgerlanbfdjaft! ©ine ori-

gineile SBelt ift ßinge3aubert. ©ie Sannen im
Sorbergrunb, ein Sludblid in 3acfige ffeldregio-
nen, unb bod> bat alled ettoad Stilbed, Serfößn-
lidjed. Stan fühlt fid) nad) biefen ©djludjten unb
Rängen ßinge3ogen unb freut fid) an ber ff ein-
beit bed ©ebotenen.

©ie ffeberzeicfjnung Pom 33adjtel betoeift, toie
ficßer Sßeo SBiedmann aud) ßier feine 6trid)e
feßt. ©er 23erg baut fid) auf, ber Surm über-
f)öf)t ißn, unb mit toenig ©trieben ift bie gan3e
Äanbfd)nft ßingefeßt. ©a gibt ed feine Unflat-
ßeiten.

©ie 931eiftiftgeicf)nung Pen Stont Stajour (bei
Slrled) gebort in bie SBanbeizeit bed Cünftlerd.
@ut bat ba bad Sluge bad SBefentlidje erfaßt,
unb ber Stift bat mit 3arten ©tridjen audgefübrt,
toad ibm bemerfendtoert fd)ien!

SBie ftetd mit bem ffigürlicf)en? ©ie fleine
fjeidjnung bed Äefenben Perrät, baß Sßeo SBied-

mann audj mit foldjen Slufgaben fertig toirb.
©ie große grapbifdje 3(udftellung, bie neulieb bad

gürdjer '0unftf)nud Peranftaltet bat, 3eigte 3toei

trefflid)e ffiguren3eidjnungen bed jungen Cünft-
lerd. ©r ift feinem 2Befen nacl) ein glüeflid)er
Dptimift. Überall finbet er ettoad ©djöned. SBer
bad Sluge bafür bat, entbedt ed felbft auf unb
an ber ©traße. Sludj im Stilitärbienft rußte er
fünftlerifdj nidjt unb toanbelte ein profaifef)ed
Cantonnement in eine gemütlid)e 33eßaufung um.

<£rnft ©fdjmann.

fßeter (Radfeeri QBanblung.
9Iu3 bem {Jrnnjofîfdjen bon ijentt) SBorbcauï, frei nadierjfifjlt bon Sîubotf SBecferte.

„SBie farm ißeter Sacfer am SBeißnadjtdabenb
auf bie fjagb geben?"

„©r bat feinen if)unb, nur eine lange fflinte
bei fidj."

„Slber er trägt eine toollene SBefte unb einen

gefütterten ^elsmantel. ©r toxi! getoiß einem

SBilb auflauern, ©er toirb babei nidjt fait
baben."

©0 reben jtoei SSauern, bie auf bem Perfdjnei-
ten SBeg sur Slitternadjtdmeffe geben, ©ie tra-
gen Sturmlaternen mit fid), bie aber nidjt an-
gegünbet finb, toeil ber Sfonb fdjeint. Slber auf
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der Münchner Kunstgewerbeschule, Für den an-
gehenden Künstler war es eine wertvolle Zeit,
Die Galerien boten zu Studienzwecken klassische

Vorbilder, In den Sälen wurde unter guter
Fuhrung skizziert und gezeichnet. Pläne wurden

entworfen, Kompositionen geschaffen. Daheim
wurde fleißig weitergearbeitet.

Zu den frühesten Schöpfungen, die vom jungen
Maler an die Öffentlichkeit gelangten, zählt der

KinderfrieS im Zürcher Kinderspital, Und schon

war Theo Wiesmann so weit, Malerlehrlingen
an der Zürcher Kunstgewerbeschule ein Führer zu
sein. Vorübergehend unterrichtete er auch am

Freien Gymnasium,
Da, auf einmal geht sein Name durch alle

Zürcher Zeitungen. Der junge Maler hat sich an
der Konkurrenz zur Ausschmückung des Nat-
Haussaales beteiligt, und ein erster Preis ist ihm
Zugefallen. Nun interessiert sich die breitere
Öffentlichkeit für die gekrönten Arbeiten. Das
Volk will die Entwürfe des Glücklichen sehen.

Zweimal fliegt der junge Maler zu ergiebigen
Wanderfahrten über die Grenze aus. Die Bre-
tagne ist sein Ziel, und ein andermal der Süden
Frankreichs, nahe der spanischen Grenze. Eine

neue, interessante Welt geht ihm auf. Manche
Zeichnung wird angefertigt.

Dem Zürcher Maler Paul Bodmer fühlt sich

Theo Wiesmann zu großem Danke verpflichtet.
Gedankenaustausch unter Künstlern ist oft ent-
scheidend fürs Leben, für die Weiterentwicklung
und Einstellung zu manchen Problemen. Bei der

Wahrung aller Selbständigkeit tut der noch Wer-
dende oft wertvolle, ja entscheidende Einblicke in
die Werkstatt eines Meisters, der sich zu seinem
Stile durchgerungen hat.

So bleiben die Früchte nicht aus.
Die hier mitgeteilten Proben beweisen, was

für einen feinen Zeichenstil sich Theo Wiesmann
erworben hat. In einer Zeit, da das Genialische
mancherorts überbordet, bleibt der junge Künstler

r Rackcrs Wandlung.

bis ins kleinste Detail seinen Aufgaben treu.
Aber er wird nicht pedantisch. Und er fängt die

Poesie einer Landschaft ein. Das geht deutlich
aus der Schwarzwald-Ieichnung hervor. Wie
strebt er aus der Nähe hinaus in die Ferne! Und

zuhinterst sind die Berge wie hingehaucht, wäh-
rend im Vordergrund die Tannen wuchtig da-
stehen. Wie einladend ist das Weglein links unten
in der Ecke, wie verlockend der Wasserlauf, der
sich im einsamen Tale verliert!

Oder die Toggenburgerlandschaft! Eine ori-
ginelle Welt ist hingezaubert. Die Tannen im
Vordergrund, ein Ausblick in zackige Felsregio-
nen, und doch hat alles etwas Mildes, Versöhn-
liches. Man fühlt sich nach diesen Schluchten und
Hängen hingezogen und freut sich an der Fein-
heit des Gebotenen.

Die Federzeichnung vom Bachtel beweist, wie
sicher Theo Wiesmann auch hier seine Striche
setzt. Der Berg baut sich auf, der Turm über-
höht ihn, und mit wenig Strichen ist die ganze
Landschaft hingesetzt. Da gibt es keine Unklar-
Heiken.

Die Bleistiftzeichnung von Mont Majour (bei
Arles) gehört in die Wanderzeit des Künstlers.
Gut hat da das Auge das Wesentliche erfaßt,
und der Stift hat mit zarten Strichen ausgeführt,
was ihm bemerkenswert schien!

Wie stets mit dem Figürlichen? Die kleine
Zeichnung des Lesenden verrät, daß Theo Wies-
mann auch mit solchen Aufgaben fertig wird.
Die große graphische Ausstellung, die neulich das
Zürcher Kunsthaus veranstaltet hat, zeigte zwei
treffliche Figurenzeichnungen des jungen Kunst-
lers. Er ist seinem Wesen nach ein glücklicher
Optimist. Überall findet er etwas Schönes. Wer
das Auge dafür hat, entdeckt es selbst auf und
an der Straße. Auch im Militärdienst ruhte er
künstlerisch nicht und wandelte ein prosaisches
Kantonnement in eine gemütliche Behausung um.

Ernst Eschmann.

Peter Rackers Wandlung.
Aus dem Französischen von Henry Bordeaux, frei nacherzählt von Rudolf Weckerle.

„Wie kann Peter Nacker am Weihnachtsabend
auf die Jagd gehen?"

„Er hat keinen Hund, nur eine lange Flinte
bei sich."

„Aber er trägt eine wollene Weste und einen

gefütterten Pelzmantel. Er will gewiß einem

Wild auflauern. Der wird dabei nicht kalt
haben."

So reden zwei Bauern, die auf dem verschnei-
ten Weg zur Mitternachtsmesse gehen. Sie tra-
gen Sturmlaternen mit sich, die aber nicht an-
gezündet sind, weil der Mond scheint. Aber auf
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partie auö bem ©djtoarjtoalb.

bem SRücftoeg toitb fein fiidjt F>inter 3Bolfen et-
tofdjen (ein. Sie baben gefeben, toie tretet 9vader
(ein £)au3 berliefë; eö (tefjt am @nbe beS ©or-
fe3, ein tbenig abfeitë, unb i(t Voof)t bad fdjönfte
bet gan3en ©rtfdjaft. ißeter 9îadet trägt (eine
$îinte quer übet bie Sdjulter. St i(t bet reidjfte
Sftann bed ©orfed. 3n SBotle, ßeber unb ^elj
bat er (id) gefleibet, um (id) gegen bie Mite, bie

fd)ar( unb (tqneibenb ift, gu (ef)ül3en. Seine fQcinbe
(tecfen in biden ffauftbanbfdjuben.

©ie Säuern, bie bon Sannberg fommen, be-
gegnen einer alten fjtau.

„Süobm tbitl bie £jere gef)en?"
„©ad i(t bod) »bitter ïïftarie; ifire Snfelin ift

(djtber franf."

Seiäjnung bon ïfjeo SBieSmann.

„Sßarum gef)t fie (ort, anftatt (ie 311 pflegen?"
„3d) tbeif nid)t. ©u baft ja gefefjen, ibie (ie

mit fdjeelen Süden nad) unfern 9Beil)nad)td-
üdjtern (af)."

„Sie bat bielleidjt feine i^ergen."
Sftun (inb bie 2Bege menfdjenleer; bie Sauern

beten in ber iftrdje. ©ad fianb liegt (tarr unb

tot unter bem falten Äidjt bed 9Jtonbed. Stidjt
ein SBinbbaud) gebt; fein $toeiglein regt (id) in
ben fnf)len Saumfronen, ©ie Sterne (inb fnum
fidjtbar, unb man fonnte glauben, bafj ber SJtonb

tbie eine mattleucbtenbe ilaterne einig am #im-
met binge.

ißeter Stader bat (id) hinter einem mädjtigen
Saumftamm, ber faunr bietet ift nid er, in ben

Rudolf Wcckorlo: Peter Rackers Wandlung. 131

Partie aus dem Schwarzwald.

dem Nückweg wird sein Licht hinter Wolken er-
loschen sein. Sie haben gesehen/ wie Peter Nacker
sein Haus verließ) es steht am Ende des Dor-
fes, ein wenig abseits/ und ist wohl das schönste
der ganzen Ortschaft. Peter Nacker trägt seine
Flinte quer über die Schulter. Er ist der reichste
Mann des Dorfes. In Wolle, Leder und Pelz
hat er sich gekleidet, um sich gegen die Kälte, die
scharf und schneidend ist, zu schützen. Seine Hände
stecken in dicken Fausthandschuhen.

Die Bauern, die von Tannberg kommen, be-
gegnen einer alten Frau.

„Wohin will die Hexe gehen?"
„Das ist doch Mutter Marie) ihre Enkelin ist

schwer krank."

Zeichnung von Theo Wiesmann.

„Warum geht sie fort, anstatt sie zu pflegen?"
„Ich weiß nicht. Du hast ja gesehen, wie sie

mit scheelen Blicken nach unsern Weihnachts-
lichtern sah."

„Sie hat vielleicht keine Kerzen."
Nun sind die Wege menschenleer) die Bauern

beten in der Kirche. Das Land liegt starr und

tot unter dem kalten Licht des Mondes. Nicht
ein Windhauch geht) kein Zweiglein regt sich in
den kahlen Baumkronen. Die Sterne sind kaum

sichtbar, und man könnte glauben, daß der Mond
wie eine mattleuchtende Laterne ewig am Him-
mel hinge.

Peter Nacker hat sich hinter einem mächtigen

Baumstamm, der kaum dicker ist als er, in den
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6djnee gelauert. Rietet ift jung, et ßat ßeißed

Slut. 3n feinem ißetjmantet füf)tt et fid) beßag-
tidj inarm; et fann lange Qeit auf fein ©itb
matten. 2Iuf toad für ein Dpfer lauert er nur?

Sie £jafen finb in ißrem Saget berftedt; bad

müßte ein ©djtaufopf fein, bet fie oßne tjjunb
aufftobern tonnte, ©ie Sögel lauern frterenb in
ben gtoetgen bet Säume. ©ad füt eine fonber-
bare fjagb unternimmt ißeter in biefet ©eiß-
nad)tdnadjt?

fiängd bet fdjönen #ede, bie bad reidje @ut

iftaderd umfdjließt, beto.egt fidj müßfam eine

bunfte ©eftalt. Son Seit 3U geit büdt fie fid),
um ettoad aufjulefen. 6ie braudjt fid) nidjt tief
3U büden, benn ißr ÜRüd'en ift gefrümmt. ©ine
atte fftau ift ed, bie ein Sünbet bürred ifjot3 3U-

fammenfudjt.
J?ein Qtoeifet meßt, ipeter SRadet, ber teidfe

Sauer mit feinen btei SRäntetn aud ©otte, fieber
unb ißet3, iauert in bet ©eißnadjtdnadjt auf ein

menfcßticßed Opfer.
„60, ba ßabe id) eud) einmal ertoifdjt, SJlut-

ter SDtarie!"
©ad atte ©eib 3ittert in feinen Rauften,
©ie fürchtet fie fid) bor biefem großen, ftarfen

SJtanne, bet fo ptoßtidj î)intet bem Saumftamme
aufgetaudjt ift. ©rfdjredt läßt fie ben SRanb ißrer
6cfjüt3e faßten unb ißt ^0(3 fällt auf benôdjnee.
6ie ßatte fcßon biet gefammett; mit toad ßätte
fie fonft nur füt einen Sag ißten ifjerb feuern
fönnen?

„Ußr fteßtt mit mein #013."
„2tdj, nur bürte Steifet ßab' id) gefammett.

©ir ßaben baßeim fo frieren müffen,
IRader."

„©ad geßt bad micß an! ©ad ioot? geßort
mir."

„©ir ßaben fo fatt bei und, unb meine fteine
©nfelin ift ftanf unb friert, toie gerne mödjte id)

ißt toarm macßen."
„©djtoeig Sitte, bu mußt 3ut °poli3ei mit mir!"
„2Idj ©ott, ßaben fie bocß ©rbarmen! Sie ßat

feine ©ede, feinen SDIantet."

„©cßtoeig, bu bift eine ©iebin!"
„6ie ßaben meßt 590I3 atd fie braudjen."
Unb ©utter ©arie fniet bor SRader nieber in

ben 6djnee. 3ßre atten j^nie fnaden, toeit fie fid)
nid)t meßt leidjt beugen taffen.

„©ein ©ott!" ftagt fie, „toaßrticß, biefet
©enfcß toeiß nidjt, toad Mite ift!"

*
ißeter SRader, toad ift mit Sßnen?- ©adjt bad

©onbtidjt ißt @efid)t fo bteidj? Unb iparumftap-

r Stacferö ©anMung.

pern ißre gäßne fo? 3ßre Siänbe macßen fo fett-
fame Setoegungen. 6ie 3ittern ja!

Sebor fie ißr ^aud bertießen, ßaben fie eine

Spenge guten ©ein getrunfen unb ba3u tüdjtig
gegeffen. 3n ißren Stbern fließt roted, ßeißed

Slut, bad 33ïut eined breißigjäßrigen ©anned.
Unb überbied tragen fie btei ©äntet, einen aud
©olle, einen aud Seber unb ben britten bon "Pet3.

Unb bennocß: ißre gäljne f'tappern, unb fie 31t-
tern am gan3en fieibe. fleter 9lader, man fönnte
glauben, baß fie fait ßätten! —

©er große ©ann fteßt gans atiein bei ber

Siede, am 5Ranbe feined ©atbed. ©r ßat ©ut-
ter ©arie geßen taffen. 6ie ßatte getoeint, nicßt
lange, benn alte fftauen toeinen nidjt toie junge
fieute. SRur eine ober 3toei Sränen toaren über
ißr run3etiged ©efidjt gerollt, bad faft fo bürr
audfaß toie bad Sjot3, bad fie gefammett ßatte.

©utter ©arie mußte bie bürren SReifer auf
bem 6djnee liegen taffen, unb ißre ©nfetin toirb
biefe Sladjt frieren. Unb ift ed nidjt ©eißnadjt!
— 6ie toirb bennodj toeniger fatt ßaben — ßof-
fen toir bad —, atd ^3eter 5Rader, ber frierenb
unb fd)totternb bort im ©atbe fteßt, am fetben
f31at3, too ©utter ©arie bor ißm niebergefniet
toar.

*
tpeter 9vader ift ßeimgefeßrt. ©r ßat feinen

ünedjt getoedt:
„<3djüre bad freuet, teg' Siols in ben Ofen!"
,,©r ift gan3 Pott."
„ÜRodj meßt, nod) meßt! Odj fpüre feine

©arme.."
„©ie stammen tobern bid ind Qtmrner ßinein."
„©ir toirb nid)t toarm. ©irf jene Sudjen-

fdjeite nodj ßinein!"
„©iefe brüdenbe Sjiße!"
„3dj merfe nicßtd babon."
„©ad ift mit ißnen, ©eifter?"
„ÜRicßtd, aber biefed ^ot3 toärmt nicßt, ©umm-

fopf!"
*

peter ßat fidj ind Sett gelegt, ©rei ©eden
liegen auf ißm. Unb immer bertangt er nodj
eine, unb nodj eine.

„Sringt mir alte, bie ißr ßabt!"
„<9ier finb fünf unb ba bie fedjfte, unb barüber

nodj eine fjdaumbede."
„2tdj, atte eure ©eden toärmen midj niißt."
Unb ißeter Slader fteßt toieber auf. ©r ber-

tangt feine üteiber. Über bad ^emb 3ießt er
einen ©oüfittet an, bann feine fiebertoefte unb

132 Rudolf Weckerlei Pe

Schnee gekauert. Peter ist jung/ er hat heißes
Blut. In seinem Pelzmantel fühlt er sich behag-
lich warm) er kann lange Zeit auf sein Wild
warten. Aus was für ein Opfer lauert er nur?

Die Hasen sind in ihrem Lager versteckt) das

müßte ein Schlaukopf sein, der sie ohne Hund
aufstöbern könnte. Die Vögel kauern frierend in
den Zweigen der Bäume. Was für eine sonder-
bare Jagd unternimmt Peter in dieser Weih-
nachtsnacht?

Längs der schönen Hecke, die das reiche Gut
Rackers umschließt, bewegt sich mühsam eine

dunkle Gestalt. Von Zeit zu Zeit bückt sie sich,

um etwas aufzulesen. Sie braucht sich nicht tief
zu bücken, denn ihr Rücken ist gekrümmt. Eine
alte Frau ist es, die ein Bündel dürres Holz zu-
sammensucht.

Kein Zweifel mehr, Peter Racker, der reiche

Bauer mit seinen drei Mänteln aus Wolle, Leder
und Pelz, lauert in der Weihnachtsnacht auf ein

menschliches Opfer.
„So, da habe ich euch einmal erwischt, Mut-

ter Marie!"
Das alte Weib zittert in seinen Fäusten.
Wie fürchtet sie sich vor diesem großen, starken

Manne, der so plötzlich hinter dem Baumstamme
aufgetaucht ist. Erschreckt läßt sie den Rand ihrer
Schürze fahren und ihr Holz fällt auf den Schnee.
Sie hatte schon viel gesammelt) mit was hätte
sie sonst nur für einen Tag ihren Herd feuern
können?

„Ihr stehlt mir mein Holz."
„Ach, nur dürre Reiser hab' ich gesammelt.

Wir haben daheim so frieren müssen, Herr
Racker."

„Was geht das mich an! Das Holz gehört
mir."

„Wir haben so kalt bei uns, und meine kleine
Enkelin ist krank und friert, wie gerne möchte ich

ihr warm machen."
„Schweig Alte, du mußt zur Polizei mit mir!"
„Ach Gott, haben sie doch Erbarmen! Sie hat

keine Decke, keinen Mantel."
„Schweig, du bist eine Diebin!"
„Sie haben mehr Holz als sie brauchen."
Und Mutter Marie kniet vor Racker nieder in

den Schnee. Ihre alten Knie knacken, weil sie sich

nicht mehr leicht beugen lassen.

„Mein Gott!" klagt sie, „wahrlich, dieser
Mensch weiß nicht, was Kälte ist!"

Peter Racker, was ist mit Ihnen? Macht das

Mondlicht ihr Gesicht so bleich? Und warum klap-

r Rackers Wandlung.

pern ihre Zähne so? Ihre Hände machen so selt-
same Bewegungen. Sie zittern ja!

Bevor sie ihr Haus verließen, haben sie eine

Menge guten Wein getrunken und dazu tüchtig
gegessen. In ihren Adern fließt rotes, heißes
Blut, das Blut eines dreißigjährigen Mannes.
Und überdies tragen sie drei Mäntel, einen aus
Wolle, einen aus Leder und den dritten von Pelz.

Und dennoch: ihre Zähne klappern, und sie zit-
tern am ganzen Leibe. Peter Racker, man könnte
glauben, daß sie kalt hätten! —

Der große Mann steht ganz allein bei der

Hecke, am Rande seines Waldes. Er hat Mut-
ter Marie gehen lassen. Sie hatte geweint, nicht
lange, denn alte Frauen weinen nicht wie junge
Leute. Nur eine oder zwei Tränen waren über
ihr runzeliges Gesicht gerollt, das fast so dürr
aussah wie das Holz, das sie gesammelt hatte.

Mutter Marie mußte die dürren Reiser auf
dem Schnee liegen lassen, und ihre Enkelin wird
diese Nacht frieren. Und ist es nicht Weihnacht!
— Sie wird dennoch weniger kalt haben — Hof-
fen wir das —, als Peter Racker, der frierend
und schlotternd dort im Walde steht, am selben

Platz, wo Mutter Marie vor ihm niedergekniet
war.

Peter Racker ist heimgekehrt. Er hat seinen
Knecht geweckt:

„Schüre das Feuer, leg' Holz in den Ofen!"
„Er ist ganz voll."
„Noch mehr, noch mehr! Ich spüre keine

Wärme.."
„Die Flammen lodern bis ins Zimmer hinein."
„Mir wird nicht warm. Wirf jene Buchen-

scheite noch hinein!"
„Diese drückende Hitze!"
„Ich merke nichts davon."
„Was ist mit ihnen, Meister?"
„Nichts, aber dieses Holz wärmt nicht, Dumm-

köpf!"

Peter hat sich ins Bett gelegt. Drei Decken

liegen auf ihm. Und immer verlangt er noch

eine, und noch eine.

„Bringt mir alle, die ihr habt!"
„Hier sind fünf und da die sechste, und darüber

noch eine Flaumdecke."
„Ach, alle eure Decken wärmen mich nicht."
Und Peter Racker steht wieder auf. Er ver-

langt seine Kleider. Über das Hemd zieht er
einen Wollkittel an, dang seine Lederweste und
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3m Poggenburg. ffeicftnung bon Pfjeo SDieâmann.

fein 3agbfoftüm unb barüber feinen guten 6onn-
tagdangug unb gu guter fietgt nod) brei SRäntet
übereinanber. 60 ^erauêftaffiert toirb bie gange
SDßctt über ifjn tadjen.

„©arum benn, 5)err SRacfer, atte biefe Mei-
ber? ©otten 6ie und bamit fljren EReidjtum 3er-
gen? 3bre famttidje ©arberobe bat Çer^atten
muffen."

„SRidj friert am gangen Körper."
„6ie haben fait?! ©er mottte bad glauben!

fRun fdjeint ja fogar bie 6.onne, eine fcf)ßne
©interfonne, unb fie frieren? ©ad ift nidjtmog-
lieb."

fRaderd iQänbe gittern unaufbortid), unb nod)

immer ftappem feine Qäbne. ißeter fRader toeig
nun, toad JMte ift.

*

„©obnt ba SRutter SDRarie?"

„ÜRein, bort, am ©nbe ber ©äffe."
„3n biefer baufälligen ^ütte?"
„3a, in biefer alten töütte."
Unb bie ffhmu, metdje ^ßeter ben ©eg geigt,

benft bei fid):
<£r fennt bie ©obnung ber SIrmen nid)t!
Stber gang taut fagte fie:
„©ad motten 6ie, iöerr SRader?"

„SRidjtd!"
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Im Toggenburg, Zeichnung von Theo Wiesmann.

sein Iagdkostüm und darüber seinen guten Sonn-
tagsanzug und zu guter Letzt noch drei Mäntel
übereinander. So herausstaffiert wird die ganze
Welt über ihn lachen.

„Warum denn, Herr Racker, alle diese Klei-
der? Wollen Sie uns damit ihren Reichtum zei-
gen? Ihre sämtliche Garderobe hat herhalten
müssen."

„Mich friert am ganzen Körper."
„Sie haben kalt?! Wer wollte das glauben!

Nun scheint ja sogar die Sonne, eine schöne
Wintersonne, und sie frieren? Das ist nicht mög-
lich."

Rackers Hände zittern unaufhörlich, und noch

immer klappern seine gähne. Peter Racker weiß
nun, was Kälte ist.

„Wohnt da Mutter Marie?"
„Nein, dort, am Ende der Gasse."

„In dieser baufälligen Hütte?"
„Ja, in dieser alten Hütte."
Und die Frau, welche Peter den Weg zeigt,

denkt bei sich:

Er kennt die Wohnung der Armen nicht!

Aber ganz laut sagte sie:

„Was wollen Sie, Herr Racker?"
„Nichts!"
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„(Sie tragen biete marme Hieiber, unb bocfi

fdftottern fie an alten ©liebem."
„3df friere bie gange Seit." —
Slacfer bat gmei 6d)täge an bie ttüre getan; eg

finb brei baraug getoorben, benn bag Sittern
feiner Ringer fjattc ben britten Perurfadft.

„Öffnet mir, SOlutter SOlarie, ici) bitte eud)."
Sie Sitte I)at aufgetan, unb Steter Slacfer ift

eingetreten. Sie gittern alte beibe: er bor Hätte,
fie aug SIngft.

Unb bag ïteine SJläbdfen, baë im SSett liegt,
gittert aug SIngft unb bor Hätte.

„SBag tootten Sie bon mir? 3d) habe ihr fQotg

nidft mitgenommen. Sie fetfen, mir haben fein

ifeuer tfier. 3d) bin nur eine arme, atte ffrau,
unb bort tiegt meine franfe Snfetin."

„Irfabt feine SIngft, SOlutter SOlarie, id) fomme,
eud) um SOergeüfung gu bitten."

„SOlid") um 33ergeit)ung gu bitten? Sie Sleidfen
tun bag nie bei ben Siemen."

„3t)r feib eine gute ffdau, aber 3t)r mißt um
fdfrecflidfe ©effeimniffe. 3d) bitte Sud) ftefsent-
tief) mir gu bergeben. 3f)r fel)t, toie meine Sahne

flappern, meine tjfänbe gittern. 3d) teibe unter
ber Hätte, unb bag ift für mid) ffart. 3cf) bin
nidft baran getoöffnt mie 3f)r."

„SOlan gemöbnt fid) an bag fieiben nid)t fo

teid)t."
„SOlan fotl fid) an atleg geiuötfnen, aber id)

bringe eg nid)t fertig."
„Slun, bann toerben fie eg erft nod) lernen

müffen!"
„Sagt bag nidft, SOlutter SOlarie. — SIdj, idf

finbe nidft bie redften SBorte für eudf, unb bie

Sleidfen motten bie SBorte ber SIrmen nidft ber-
ftelfen. ijfabt Srbarmen mit mir!"

„tQaben Sie mit bem Hinbe SOlitteib getfabt?"
„3df benfe nid)t an bag Hinb, idf benfe an

midf. SIdf mie idf friere!"
„Sie haben ijfotg genug, fferr Slader; Sie fön-

nen ftdf marrn machen."
„SOlein trjotg märrnt midf nid)t."
„Sie tragen SOläntet aug SBoIte, Äeber unb

^etg."
„Sitte meine Hteiber motten midf nidft mär-

men."
„Sie haben SBein in ifjrem Heller unb Sd)napg

im Haften."
„Sludf mein SBein unb mein Stfpiapg fönnen

mir feine SBärme geben."
„Slun, mie fotl idf fie märrnen fönnen?"
„3ffr tfabt midf bertfert, SOlutter SOlarie. 3f)r

(fabt mid) berffert, atg 3f)r bor mir in ben Sdfnee

niebergefniet feib. 33efrett mid) bon biefemSau-
ber; id) merbe Sud) ©etb bafür geben."

„3df f)abe Sie nidft berf)ert."
„3df merbe Sud) ein ©olbftüd geben, SOlutter

SOlarie, fogar gmei ©otbftüde."
„3df t)abe Sie nidft berffert."

*

Sßeter Slacfer ift mieber fortgegangen. Sr
fdfleppt fidf müben Sdfritteg in feinen SBatb,

an bie Stelle, mo bag bürre trfolg, bag bie atte
Sarau mübfam gufammengefudft batte, berftreut
im Sdfnee tiegt.

Sr läßt fid) auf bie Hnie nieber, tieft Steeig
um Stetig auf unb madft ein 93ünbet.

Sr trägt eg nad) ifaufe unb legt eg ing fjeuer.
SIber bag iootg mit! nidft brennen, eg fradft nur,
frümmt fid) unb mirb fdfmarg.

„Sag ift fdfledfteg ^otg, idf merbe eg SOlutter

SOlarie geben. Sann muß fie ibren böfen Sauber
bon mir nehmen."

Unb er trägt bag trjotg auf feinem Slüden mie

ein Hnedft unb bringt eg ber Sitten.

„Sa habt 3br euer ffolg, idf gebe eg eud). SIber

3br müßt ben Sauber bon mir nehmen."
„SBenn man etmag fdfenft, bertangtmannidftg

bafür."
„3d) gebe eg eudf, med eg fo fdftedft ift; eg

mitt nidft einmal brennen."
„SBenn man fdfenfen mitt, mätftt man nur bom

33eften."
Sie legt bie bürren Smeige in ben Ofen, günbet

fie an; unb fiebe, bie flammen ftadern bttl auf.
„23ei eudf brennt bag Sfotg. SBarum benn

nidft in meinem Ofen? Sag ift fettfam!"
93eim mannen Schein ber Stamme fängt bag

franfe Hinb im 33ett gu tädfetn an. Unb audf
über bag atte, rungetige ©efidft ber f^rau bufdft
eg mie Sonnentid)t.

„SBag ift mit eudf, SOlutter SOlarie? Unb mar-
um bift bu fo fröbtidf, Hteine? 3br lacht ja atte

beibe!"
„Sie SBärme beg ^euerg tut ung fo mot)t!"
„Sil), SOlutter SOlarie, nun fdfaut mich nur an,

fch't midf genau an!"
„SBarum fotl idf Sie anfdfauen?"
„Seht, meine ifjänbe gittern nidft mehr, unb

audf meine Säbne haben aufgehört gu ftappern.
3d) friere nidft mehr, id) habe marrn. O, meld)

füßeg ©efütft, marrn gu haben! SBoIftigc SBärme

burdfriefett meinen gangen Hörper, meine SIrme

unb 93eine. Sin Äidft märrnt unb erteudftet mein

fferg unb ftrabtt mir aug ben Slugen. 3df fpüre
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„Sie tragen viele warme Kleider, und doch

schlottern sie an allen Gliedern."
„Ich friere die ganze Zeit." —
Nacker hat zwei Schläge an die Türe getan) es

sind drei daraus geworden, denn das Zittern
seiner Finger hatte den dritten verursacht.

„Offnet mir, Mutter Marie, ich bitte euch."
Die Alte hat aufgetan, und Peter Nacker ist

eingetreten. Sie Zittern alle beide: er vor Kälte,
sie aus Angst.

Und das kleine Mädchen, das im Bett liegt,
zittert aus Angst und vor Kälte.

„Was wollen Sie von mir? Ich habe ihr Holz
nicht mitgenommen. Sie sehen, wir haben kein

Feuer hier. Ich bin nur eine arme, alte Frau,
und dort liegt meine kranke Enkelin."

„Habt keine Angst, Mutter Marie, ich komme,

euch um Verzeihung zu bitten."
„Mich um Verzeihung zu bitten? Die Reichen

tun das nie bei den Armen."
„Ihr seid eine gute Frau, aber Ihr wißt um

schreckliche Geheimnisse. Ich bitte Euch flehent-
lich mir zu vergeben. Ihr seht, wie meine Zähne
klappern, meine Hände zittern. Ich leide unter
der Kälte, und das ist für mich hart. Ich bin
nicht daran gewöhnt wie Ihr."

„Man gewohnt sich an das Leiden nicht so

leicht."
„Man soll sich an alles gewöhnen, aber ich

bringe es nicht fertig."
„Nun, dann werden sie es erst noch lernen

müssen!"
„Sagt das nicht, Mutter Marie. — Ach, ich

finde nicht die rechten Worte für euch, und die

Reichen wollen die Worte der Armen nicht ver-
stehen. Habt Erbarmen mit mir!"

„Haben Sie mit dem Kinde Mitleid gehabt?"
„Ich denke nicht an das Kind, ich denke an

mich. Ach wie ich friere!"
„Sie haben Holz genug, Herr Nacker) Sie kön-

nen sich warm machen."
„Mein Holz wärmt mich nicht."
„Sie tragen Mäntel aus Wolle, Leder und

Pelz."
„Alle meine Kleider wollen mich nicht wär-

men."
„Sie haben Wein in ihrem Keller und Schnaps

im Kasten."
„Auch mein Wein und mein Schnaps können

mir keine Wärme geben."
„Nun, wie soll ich sie wärmen können?"

„Ihr habt mich verhext, Mutter Marie. Ihr
habt mich verhext, als Ihr vor mir in den Schnee

niedergekniet seid. Befreit mich von diesem Zau-
ber) ich werde Euch Geld dafür geben."

„Ich habe Sie nicht verhext."
„Ich werde Euch ein Goldstück geben, Mutter

Marie, sogar zwei Goldstücke."
„Ich habe Sie nicht verhext."

Peter Nacker ist wieder fortgegangen. Er
schleppt sich müden Schrittes in seinen Wald,
an die Stelle, wo das dürre Holz, das die alte
Frau mühsam zusammengesucht hatte, verstreut
im Schnee liegt.

Er läßt sich auf die Knie nieder, liest Zweig
um Zweig auf und macht ein Bündel.

Er trägt es nach Hause und legt es ins Feuer.
Aber das Holz will nicht brennen, es kracht nur,
krümmt sich und wird schwarz.

„Das ist schlechtes Holz, ich werde es Mutter
Marie geben. Dann muß sie ihren bösen Zauber
von mir nehmen."

Und er trägt das Holz auf seinem Rücken wie
ein Knecht und bringt es der Alten.

„Da habt Ihr euer Holz, ich gebe es euch. Aber

Ihr müßt den Zauber von mir nehmen."
„Wenn man etwas schenkt, verlangt man nichts

dafür."
„Ich gebe es euch, weil es so schlecht ist) es

will nicht einmal brennen."
„Wenn man schenken will, wählt man nur vom

Besten."
Sie legt die dürren Zweige in den Ofen, zündet

sie an) und siehe, die Flammen flackern hell auf.
„Bei euch brennt das Holz. Warum denn

nicht in meinem Ofen? Das ist seltsam!"
Beim warmen Schein der Flamme fängt das

kranke Kind im Bett Zu lächeln an. Und auch

über das alte, runzelige Gesicht der Frau huscht
es wie Sonnenlicht.

„Was ist mit euch, Mutter Marie? Und war-
um bist du so fröhlich, Kleine? Ihr lacht ja alle

beide!"
„Die Wärme des Feuers tut uns so wohl!"
„Ah, Mutter Marie, nun schaut mich nur an,

seht mich genau an!"
„Warum soll ich Sie anschauen?"

„Seht, meine Hände zittern nicht mehr, und

auch meine Zähne haben aufgehört zu klappern.
Ich friere nicht mehr, ich habe warm. O, welch

süßes Gefühl, warm zu haben! Wohlige Wärme
durchrieselt meinen ganzen Körper, meine Arme
und Beine. Ein Licht wärmt und erleuchtet mein

Herz und strahlt mir aus den Augen. Ich spüre
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SSadjteï. geidjming Don ïfieo SBieâmcinn.

eö! SDlutter Sftarie, SKutter SUlnrie, bad atted „5% SJluttcï Ûïïtarie, jetjt toerfte^e id) enbUcfj.
banîe id) eud) SDarutn fann euer tools fo toarm 91un fjabe id) am eigenen Äeibe erfahren/ toad
madjen?" frieren ijeißt. Ltnb fetjt to ei (3 ici), baß nur jene

„<£sS ift ja nidjt mein ^oig." kftenfdjen fein fjarted, faltet ^j.erj in ber 23ruft
„3d) ijabe cd eud) gegeben." tragen, bie bon üjrem SSefiße geben, um anbere
„Sftun barum toärmt ed fo gut, to eil Sie ed glücfüdj 311 madjen..

mir gefd)enft fjaben." „6ie meinen toofjf, baß man nur bon feinem
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Buchtet. Zeichnung von Theo Wiesmann,

es! Mutter Marie, Mutter Marie, das alles „Ah, Mutter Marie, jetzt verstehe ich endlich,
danke ich euch! Warum kann euer Holz so warm Nun habe ich am eigenen Leibe erfahren, was
machen?" frieren heißt. Und jetzt weiß ich, daß nur jene

„Es ist ja nicht mein Holz." Menschen kein hartes, kaltes Herz in der Brust
„Ich habe es euch gegeben." tragen, die von ihrem Besitze geben, um andere
„Nun darum wärmt es so gut, weil Sie es glücklich zu machen..."

mir geschenkt haben." „Sie meinen wohl, daß man nur von seinem
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Öberfluffe geben muffe; o nein, baS genügt nicfjt."
„©arum ift baS nicfjt genug? Sit), jetgt be-

greife id), ©lutter ©larie. ©aS ift baS ©idjtigfte:
©Inn muß fein £>erg geben, bann toirb alles gut!"

Unb ißeter ©oder gieljt feine ©töntet, einen

nad) bem anbern auS unb legt fie als gute,

toarme ©eden auf bas 93ett beS Iranien iKnbeS.
Sann Perlagt er froïjlidj unb glüdlidj bie #ütte.

©aS ©titleib hat in feinem bergen bie flamme
ber Hiebe entgünbet. Unb toaS fönnte ber ©ten-
fdjen Seele unb Äeib beffer ertoärmen als bie

beilige flamme ber Hiebe

^eilige 3îact)t.
3n beinen ©annengmeigen

©ul)t füll baS füfe GidF>t.

©ie bunfele 2BeIt ber Sdjmergen
SJerbrennt im ©lang ber bergen,
llnb ^eilige flamme brtc£)t

Çeïï leucT)tenb in baS Scfjmeigen
©er Ijoljen, ^eiligen 3tad)t.

Olga SBienet.

un£ bet d^ciftbaunt fagen modjte.

„triebe auf ©rben!" berljeijgt unS baS alt-
bertraute ©eiljnadjtSebangelium. ©in getoaltigeS
©ort, baS bielleidjt nod) nie fo ïjelfê bon ber ge-
plagten ©tenfdjheit erfeïjnt unb erhofft tourbe
toie in unfern Sagen! Unb auS ber Unrul)e unb
bem Unfrieben ber ffielt um unS ber giebt eS uns
am ©eiljnadjtSabenb für einige Stunben unter
ben lidjtergefdjmüdten Sannenbaum, ber jung
unb alt jebeS 3aijr bon neuem mit feinem immer-
grünen ©albfleibe fo anheimelt. ©r ift unS allen
ein treuer, lieber unb alter fj-reunb, ber uns bon

früher 3ugenb auf burdj all bie îtaljre begleitet
hat. SBaS toitl unS ber ©eiljnadjtsbaum fagen?
©ir lefen irgenbtoo in ber Sßibel bas ©ort:
„3d) toill bir fein toie eine grünenbe Sanne, an
mir foil man beine ffrudjt finben." ©ann hat
©Ott biefe immergrüne Sanne gepftangt? ©a-
mais im Keinen ijjirtenftäbtdjen S3etfjlehem, als
$efuS geboren tourbe. Stuf biefeS Keine Itinb in
ber Grippe modjte unS ber grüne 23aum fjintoei-
fen, ber in unferm gimmer fteht. Unb bafj toir in
ffefuS einen Reifer unb ffreunb heben, baS ift
bie tfjauptfacfje ber ©eiljnadjtsfreube, bem gilt
ja baS gange ©eiljnadjtSfeft. ©aS fühlen fdjon
Keine Einher, ©enlen toir an bie eigene $ugenb-
gett. ©enn ber heilige Slbenb gefommen toar,
toenn fid) bie Stubentüre auftat unb ber Chcift-
bäum mit feiner Äidjterpradjt bor uns glängte
unb toir aus ben £jänben Itebeboller ©Item eine

Keine ©efcfjerung entgegennehmen burften, bann
toaren toir froh unb gtüdlidj. ©aren eS aber nur
bie ©aben ber ©tenfdjen, bie uns fo froh unb

glüdlidj machten? £) nein, hinter allebem ftanb

fdjon bornais bas ©eheimnis ©otteS bon S3eth-
iehem, toie eS jubilierend burd) ben hatten itin-
berd)or unferer ©eihnadjtSlieber Hingt.

©ann finb toir grofj unb bielleid)t alt getoorben
unb hnben biete ©ijriftbäume gefehen. ijjaben
toir aber auch ben nicht bergeffen, auf toeldjen
ber ©tjriftbaum hlntoeift? ©er ©eiïjnadjtSbaum
modjte unS gur ftillen innern ©inlel)r leife mah-
nen. Haffen toir baS ©eüjnadjtsfeft nidjt nur in
lauter Soefdjenlen unb 23efdjenfttoerben aufgehen,
fonft toäre es ein armes ^eft. ©eljmen toir unS

bielmehr Qeit, einmal ftille bei ©Ott eingulehren.
©in ©hriftfeft ohne biefe ftille ©inlehr ift lein
rechtes ©eüjnadjtsfeft. ©enn toie bie flammen
an ben bieten ©Ijriftbaumlergen fidj unbertoanbt
gerade nach üben ftreden unb nur bann unruhig
toerben unb ftadern, toenn ein ftorenber Äuftgug
fie aus ihrer ©idjtung drangen toill, fo foil unfer
iOerg in biefen SßeihnadjtStagen nach oben ge-
ridjtet fein! So modjte unS ber ©hriftbaum man-
cljertei fagen. Unb feine immergrünen Qtoeiglein,
feine brennenben fiidjter haben mandjen gefjei-
men Sinn unb 23ebeutung. ©ur toenn toir ben

©eihnad)tSbaum in feiner I)eiügcn 93ebeutfam-
feit anfeljen, ift er ber fdjönfte 33aum, ben toir
auf ©rben fennen, toie eS in einem alten Einher-
liebe h^l^t! ©ann folgen toir gerne ber 9Jtafj~

nung ber legten Strophe biefeS ©eiljnndjtStiebeS:
„£> tag ign ein, e3 ift fein ïraum!
@r tuât© bein tper? sum ©arten,
SBitl pftanjen in ben engften tftaum
ben atlerfdjönften 2Bunber6aum
Unb feiner treutidj iuarten,"

SIbotf Säfter.

1ö6 Olga Diener: Heilige Nacht. — Adolf Düster: Was uns der Christbaum sagen mochte.

Überflüsse geben müssen o nein, das genügt nicht."
„Warum ist das nicht genug? Ah, jetzt be-

greife ich, Mutter Marie. Das ist das Wichtigste:
Man muß sein Herz geben, dann wird alles gut!"

Und Peter Nacker zieht seine Mäntel, einen

nach dem andern aus und legt sie als gute,

warme Decken auf das Bett des kranken Kindes.
Dann verläßt er fröhlich und glücklich die Hütte.

Das Mitleid hat in seinem Herzen die Flamme
der Liebe entzündet. Und was könnte der Men-
schen Seele und Leib besser erwärmen als die

heilige Flamme der Liebe!

Heilige Nacht.
In deinen Tannenzweigen

Ruht still das süße Licht.
Die dunkle Welt der ôchmerzen
Verbrennt im Glanz der Kerzen,
Und heilige Flamme bricht
Hell leuchtend in das Ächweigen
Der hohen, heiligen Nacht.

Olga Diener.

Was uns der Christbaum sagen möchte.

„Friede auf Erden!" verheißt uns das alt-
vertraute Weihnachtsevangelium. Ein gewaltiges
Wort, das vielleicht noch nie so heiß von der ge-
plagten Menschheit ersehnt und erhofft wurde
wie in unsern Tagen! Und aus der Unruhe und
dem Unfrieden der Welt um uns her zieht es uns
am Weihnachtsabend für einige Stunden unter
den lichtergeschmückten Tannenbaum, der jung
und alt jedes Jahr von neuem mit seinem immer-
grünen Waldkleide so anheimelt. Er ist uns allen
ein treuer, lieber und alter Freund, der uns von

früher Jugend auf durch all die Jahre begleitet
hat. Was will uns der Weihnachtsbaum sagen?

Wir lesen irgendwo in der Bibel das Wort:
„Ich will dir sein wie eine grünende Tanne, an
mir soll man deine Frucht finden." Wann hat
Gott diese immergrüne Tanne gepflanzt? Da-
mals im kleinen Hirtenstädtchen Bethlehem, als
Jesus geboren wurde. Auf dieses kleine Kind in
der Krippe möchte uns der grüne Baum hinwei-
sen, der in unserm Zimmer steht. Und daß wir in
Jesus einen Helfer und Freund haben, das ist
die Hauptsache der Weihnachtsfreude, dem gilt
ja das ganze Weihnachtsfest. Das fühlen schon

kleine Kinder. Denken wir an die eigene Jugend-
zeit. Wenn der heilige Abend gekommen war,
wenn sich die Stubentüre auftat und der Christ-
bäum mit seiner Lichterpracht vor uns glänzte
und wir aus den Händen liebevoller Eltern eine

kleine Bescherung entgegennehmen durften, dann

waren wir froh und glücklich. Waren es aber nur
die Gaben der Menschen, die uns so froh und

glücklich machten? O nein, hinter alledem stand

schon damals das Geheimnis Gottes von Beth-
lehem, wie es jubilierend durch den hellen Kin-
derchor unserer Weihnachtslieder klingt.

Dann sind wir groß und vielleicht alt geworden
und haben viele Christbäume gesehen. Haben
wir aber auch den nicht vergessen, auf welchen
der Christbaum hinweist? Der Weihnachtsbaum
möchte uns zur stillen innern Einkehr leise mah-
nen. Lassen wir das Weihnachtsfest nicht nur in
lauter Beschenken und Beschenktwerden aufgehen,
sonst wäre es ein armes Fest. Nehmen wir uns
vielmehr Zeit, einmal stille bei Gott einzukehren.
Ein Christfest ohne diese stille Einkehr ist kein

rechtes Weihnachtsfest. Denn wie die Flammen
an den vielen Christbaumkerzen sich unverwandt
gerade nach oben strecken und nur dann unruhig
werden und flackern, wenn ein störender Luftzug
sie aus ihrer Richtung drängen will, so soll unser
Herz in diesen Weihnachtstagen nach oben ge-
richtet sein! So möchte uns der Christbaum man-
cherlei sagen. Und seine immergrünen Zweiglein,
seine brennenden Lichter haben manchen gehe!-
men Sinn und Bedeutung. Nur wenn wir den

Weihnachtsbaum in seiner heiligen Bedeutsam-
keit ansehen, ist er der schönste Baum, den wir
auf Erden kennen, wie es in einem alten Kinder-
liede heißt! Dann folgen wir gerne der Mah-
nung der letzten Strophe dieses Weihnachtsliedes:

„O laß ihn ein, es ist kein Traum!
Cr wählt dein Herz zum Garten,
Will pflanzen in den engsten Raum
den allerschönsten Wunderbaum
Und seiner treulich warten,"

Adolf Düster.
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